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Referat 
de» Herr« Dr. Kurt Schirmer, St. «alle« 

anläßlich 

kr Mite« liechtensteinische!! LehrllnßjtaiM 
am 19. Dezember 1943 

im Rathaussaal in Vaduz 
Es ist nun fast ein Jahr her, seit ich von die 

fem Platze aus zu Ihnen anläßlich der ersten 
Lehrlingstagung gesprochen habe. Ich habe 
Ihnen damals über die Lehrverträge vorgetra 
gen und Ihnen die Pflichten und Aufgaben ge 
zeigt, die der Lehrling und der Lehrmeister zu 
erfüllen haben. 

Ich will nun vermeiden, heute mehr oder we 
niger dasselbe zu sagen, was ich bereits vor 
einem Jahre geäußert habe. Ich kann heute nur 
das bestätigen, was ich Ihnen damals über die 
Rechte und Pflichten der Lehrlinge und Lehr-
meister ans Kerz gelegt habe. Aber heute haben 
alle Anwesenden einen etwas größeren Lieber 
blick. 

Drei Teile der gewerblichen Berufsausbil 
dung habe ich in meinem Thema hervorgehoben^ 
die des Lehrlings, des Gesellen und des Mei> 
sters. Denn es ist ja für Sie alle Pflicht, das 
Ziel zu erreichen, daß Sie, heute noch Lehrling, 
einmal Meister werden. Dieses erstrebenswerte 
Ziel müssen Sie erreichen. N u r mit Wille 
kommt man zu diesem Erfolg und Ziel. 

Schon während der letzten Schulzeit stellt sich 
gewichnllch die Frage: „ W a s will ich lernen, 
was soll ich werden?" M a n fragt sich, welchen 
Beruf soll man wählen. Nun kommt es ja öfters 
vor, daß es ganz dem Lehrling überlassen wird, 
was er werden will und daß er einen Beruf 
wählt, der gerade in Mode steht und stark llbev 
laufen ist. M a n macht dann die Feststellung, 
daß die Wahl eines solchen Berufes meistens zu 
Mißerfolgen führt. Ich nenne als Beispiel den 
Beruf der Automechaniker. Das Auto hat in 
den vergangenen Iahren vor dem Kriege einen 
ungeahnt großen Aufschwung genommen. Viele 
Spezialberufe in der Automechanik waren die 
Folge. Es gibt Autosattler, Autospengler, K a -
rosseriewagner und was alles dazu gehört. Äeute 
haben wir durch den Krieg einen großen Not-
stand in diesem Berufe und all diese jungen 
Leute müssen nun auf die Maschinenindustrie 
umgeschult werden, in der wir einen Mangel ha-
den. Es wird dann schwer sein, diese Leute wie-
der in ihren Beruf zurückzuführen. 

Das Problem der Berufswahl stellt sich schon 
bei Beginn der Lehrzeit, wo immer wieder vom 
Beruf gesprochen wird. Ich möchte Euch des-
halb den Rat mit auf den Weg geben, wenn 
Ihr zu Äause seid, erzählt von Eurem Berufe? 
Denn wir müssen bei uns denken, daß alles In -
teresse und nicht nur ein spezielles Interesse für 
einen Beruf, der nun vielleicht mit einer moder-
nen Maschine wie das Auto verbunden ist, 
zählt. I n mancher gewerblichen Familie wäre 

viel Leid erspart geblieben, wenn man mehr vom 
Berufe gesprochen hätte, wenn der Vater mit 
seinem Sohne an der Werkbank gestanden wäre 
Der Vater hätte dann nicht mit grauen $>aa 
ren noch in seiner Werkstatt stehen müssen, mit 
der traurigen Aussicht, keinen Nachfolger zu 
haben. 

Wenn der Lehrling nun glaubt, Freude an 
einem Berufe zu haben, so tritt er in die Probe 
zeit. Äier möchte ich als wesentlichen Punkt da 
rauf hinweisen, daß die Probe etwas außer 
ordentlich wichtiges ist. Es kommt leider immer 
wieder vor, daß der Lehrling eine Stelle an 
tritt und der Meister auch weiß, daß nun die 
Probezeit für den Lehrling da ist, aber trotzdem 
diese wenigen Wochen vorübergehen, ohne daß 
sie entsprechend ausgenützt werden. 

Es ist eine unbedingte Pflicht für jeden, daß 
er sich mit seinem Berufe ernst beschäftigt und 
daß er sich auch klar wird, ob er Freude an dem 
Berufe hat oder nicht. Die Probezeit ist dazu 
da, daß er sich klar wird, ob er sich für diesen 
Beruf eignet. M a n wird selbstverständlich durch 
halten können, aber ob Sie dann in der ganzen 
Berufszeit glücklich sind, das ist eine andere 
Frage. Die Probe ist die Zeit, in der man etwas 
versucht. Sie ist vor allem denen zu empfehlen, 
denen der Beruf nicht zusagt. Fü r den Lehrling 
ergibt sich hierbei die Gelegenheit, vom Lehrvev 
hältnis zurückzutreten, wenn er sieht, daß er keine 
Freude zu diesem Beruf hat. Wenn aber der 
Lehrvertrag. einmal abgeschlossen ist und das 
Lehrverhältnis beginnt, dann gilt es nur noch, 
den Beruf zu lernen. Dann muß man gewillt 
sein, diesen Beruf richtig zu erlernen. Jeder 
muß sich dabei immer wieder sagen: „Ich will" 
und nochmals „Ich wil l"! Dies müßt Ihr Euch 
immer wieder vor Augen halten, um dann, wenn 
eines Tages die Schwierigkeiten kommen, in der 
Lage zu sein, diesen entgegen zu treten. Denn 
wenn man eine Arbeit verpfuscht hat, gibt es 
gar nichts anderes, als sich zu'sägen: „Ich will 
es besser machenI" Ich habe in meinem Referate 
dieses Wollen in den Worten zusammengefaßt: 
„Ich will fleißig lernen und meine Lehre ma-
chen, ich will gewissenhaft arbeiten und mich, 
weiter bilden." V o r allem pfuscht nicht! Denn, 
wenn man einmal angefangen hat zü pfuschen, 
dann pfuscht man bald auch in anderen Punk-
ten. Arbeitet im Interesse der Meister, seid ge-
wissenhaft l 

Wie verbringt der Lehrling seine freie Zeit? 
Suchen Sie sich Ihre Gesellschaft aus! Verkeh-
ren Sie auch mit Lehrlingen, mit Freunden, 
aber nicht in schlechter Gesellschaft, wo über den 
Beruf gespottet wird, wo man nur das Vergnü-
gen sucht. Gute Gesellschaft ist überall dort, wo 
viel vom Beruf gesprochen wird. 

W i r sind nun wieder in der Winterzeit und 
damit kommt das Skifahren und kommen auch 
wieder die Montage, an denen man keine Ar-
beitslust hat. M a n hat Muskelkater, verstauchte 
Knöchel etc. Es ist notwenidig, daß der Sport 
mäßig betrieben wird und daß nicht eine Sport-

sucht bei den jungen Leuten einreißt, die in den 
letzten Iahren immer gestiegen ist. I m Sommer 
ist es das Velo, im Winter sind es die S t i l Im 
mer ist Mäßigkeit notwendig. Der Sport ist 
gut, aber übermäßig betriebener Sport schadet 
der Gesundheit und schadet auch dem Berufe. 

Schenken Sie den Vereinen keine allzugroß 
Aufmerksamkeit! Der Beruf wird dadurch nur 
vernachlässigt. Ein jugendlicher Vereinsmeier 
ist nicht das Wahre. Ich weiß zum Beispiel, daß 
die Maschinenfabrik Sulzer A . - G . in Winter 
thur, die über 600 Lehrlinge ausbildet und ein 
eigenes Lehrlingsdepartcment hat, keinen Lehr 
ling in einen Verein eintreten läßt, es sei denn, 
daß er die spezielle Bewilligung der Firma er 
hält. Denn sie weiß ja wohl, daß sonst bald der 
Verein im Vordergrund steht und das Lehrver 
hältnis darunter leidet. 

Zwei kurze Worte zur Schundliteratur und zum 
gewohnheitsmäßigen Kinobesuch. Ich habe letzt 
hin bei einem Lehrling eine große Kiste voller 
Schundliteratur vorgefunden und dieser Lehrling 
hat einen schwungvollen Ausleihehandel damit 
getrieben. Es ist dazu zu sagen, daß es bestimmt 
bessere Drucksachen zu lesen gibt und es viel ge 
scheiter und nutzbringender ist, wenn Ihr ein 
rechtes Buch anstatt solchen Änsinn leset. Das-
selbe gilt für den Kinobesuch. Ein guter F i lm 
nützt und bildet, ein schlechter schadet doppelt. 

Für die im Entwicklungsalter stehenden Leute 
ist sowohl der Alkoholgenuß wie auch das über 
mäßige Rauchen schädlich. Seid zurückhaltend 
in dieser Beziehung! Es wird noch früh genug 
die Zeit dazu kommen. Beides ist weder für den 
Beruf noch für die Gesundheit zuträglich. 

Auch die Geldfrage und die Zahltagsverwen^ 
dung möchte ich kurz streifen. Ich bin der An-
sicht, daß jeder Lehrling schon in der Lehre ler-
nen muß, mit dem Geld umzugehen, und daß 
man dem Lehrling einen Teil des Zahltages 
läßt, damit er lernt, was das Geld wert ist, und 
wie er mit dem Geld umzugehen hat. 

Die Lehre selbst bringt dem Lehrling die 
Vertrautheit mit seinem Berufe und zwar vor 
allem in mechanischer Art. „Wie habe ich den 
Beruf auszubauen, wie muß ich die Sache in 
die Kand nehmen, damit ich tätig sein kann, wie 
habe ich mich an den Maschinen zu benehmen, 
wie muß ich das Material behandeln?" Der 
Ehrling ist nicht betriebserfahren und hat nicht 
>ie gleichen Fragen zu behandeln wie der M e i ­
ler. Es geht den Lehrling nichts an, wie der 

Meister seinen Betrieb führt. Die Probleme 
des Lehrlings sind: „Wie handhabst D u das 
Werkzeug, wie erfüllst D u Deine Aufgabe?" 
Der Meister hat sich daneben auch mit den 
theoretischen Dingen zu befassen. Unsere Äand-
Werkmeister sind meistens nicht in der Lage, den 
Lehrlingen theoretisch Llnterricht zu erteilen, 
denn sie sind wohl gute Lehrmeister in Bezug 
auf die Bearbeitung des Wertstoffes und die 
Verwendungsmöglichkeiten desselben, aber die 
Erklärung der Materien und der Eigenart der-
selben ist Aufgabe der Fachschule. Ich weiß, der 

Schulbesuch ist für den Lehrling nicht besonders 
erfreulich und es bedeutet für ihn hie und da 
eine Enttäuschung, trotz der Lehre, wiederum den 
Weg zur Schule machen zu müssen. Doch der 
Schulbesuch wird nicht nur die theoretische Seite 
ergänzen, sondern er bildet unbedingt eine not-
wendige Abwechslung. Denn es wäre verfehlt, 
wenn der junge Mensch, der einen Beruf ler-
nen muß, die ganze Woche in der Werkstatt 
stehen müßte und nicht mehr herauskommt, was 
wir zum Beispiel bei den Fabriken sehen. Der 
Schulbesuch hat auch unbedingt hier eine 
menschliche Seite und fördert zudem die Ent» 
Wicklung des einzelnen Lehrlings. Ich weiß auch, 
das die Fachschule hie und da sehr verpönt ist. 
Auch der Meister hat sie nicht gerne. E r sieht 
darin oft nur, daß ihm die Arbeitsstunden des 
Lehrlings genommen werden. Aber nicht ver-
gebens hat die Schweiz in den letzten Iahren 
das Fachschulwesen ausgebaut. Es ist ja fclbst.. 
verständlich, daß man für Spezialberufe in 
einem Kanton nicht mehrere Schulen haben 
kann, daß man mit der Materie lernen muß. Es 
wäre Ihnen bestimmt wenig gedient, wenn Sie 
nur einen kurzen Weg in die Gewerbeschule hät-
ten und dort aber nicht ganz das lernen könnten, 
was sie brauchen. 

A m Ende der Lehr« steht die Lehrabschlußprll-
fung. Sie ist ein Markstein im Berufsleben. Sie 
zeugt von dem, was man gelernt hat, auch wenn 
die Zeugnisse nicht ganz erfreulich ausgefallen 
sind. Es liegt mir fern, allein aus den Zeugnis« 
sen das Können des Lehrlings zu beurteilen. 
Die Notengebung bei der Lehrabschlußprüfung 
ist von manchem beeinflußt. Wichtig ist in erster 
Linie, daß man sich der Lehrabschlußprüfung un-
tcrzieht. Aus diesem Grunde hat die Schweiz im 
Fähigteitsausweis die Notengebung unterlas» 
sen. Wenn die Notenausweise heute beigegeben 
werden, so geschieht dies nur auf den Wunsch 
des Einzelnen oder der einzelnen Kantone, und 
der Notenausweis wird eine freiwillige Sache. 
Die Lehrabschlußprüfung als solche ist das aus« 
serordentlich Wichtige. And wenn man nicht den 
Willen aufbringt, daß man die Prüfung wirk-
lich absolviert, dann ist man immer im Nachteil. 
Und dies ist ein Grund, warum die heutige Ge-
werbcpolitik in außerordentlich starkem M a ß e 
auf diese Lehrabschlußprüfung abstellt. Wenn 
dieser Fähigkeitsausweis nicht da ist, dann gibt 
es große Schwierigkeiten, bis der junge M a n n 
zur Meisterprüfung zugelassen werden kann. Der 
Fähigkeitsausweis wird aber dann von aus« 
chlaggebender Wichtigkeit sein, wenn die M e i -
'terprüfung die Voraussetzung zur Eröffnung 
iines eigenen Betriebes ist und nur die Mei» 
terprüfung die Erteilung der Gewerbekonzession 

ermöglicht. Die Meisterprüfung ist der zweite 
Schritt von der Lehrlingsprüfung her und dar-
um lege ich in meinen Ausführungen ganz be-
'onderes Gewicht auf die Lehrabschlußprüfung. 

(Schluß folgt.) 

Geh' rechts, Regina! 
Roman von E r i c h K a r t m a n n 

(«bdruckSrecht Schweizer FeuiNeton-Dienst) 
E s erscheint allen selbstverständlich, daß in 

der ungeheuren Verwirrung, die diesem tragi 
schen Geschehnis folgt, Regina die einzige ist, 
die den Kopf oben behält. Mar ion Cornelius 
irrt nach der Beerdigung ihres so jäh dahinge» 
rafften Gatten wie eine Schlafwandlerin durch 
die Räume. Sie will es nicht begreifen, daß ihr 
guter Cornelius, wie sie ihn stets scherzhast 
nannte, sie auf immer verlassen hat. Sie ist ihm 
trotz de» großen Altersunterschieds herzlich zu-
getan gewesen. CS war keine himmelstürmende 
Liebe, die sie, als sie kaum dem Kindesalter ent-
wachsen war, zu seiner Frau gemacht hatte. Doch 
sie hat an der Seite de» vornehmen, ritterlichen 
Mannes, der in nimmermüder Fürsorge jeden 

, Stein aus ihrem Lebensweg entfernte, den im-
nerhin etwas gewagten Schritt nie bereut. 

Mar ion , die allen praktischen Dingen de» Le-
benS fremd und hilflos gegenübersteht, überläßt 
all« geschäftlichen Besprechungen, die dem To-

desfall folgen, ihrer Tochter und gewahrt es 
nicht, daß diese von jedem Ausgang schweig 
samer und gedrückter nach Äause kehrt. Sie weiß 
auch nicht, daß Regina die Nächte im Arbeits^ 
zimmer des Dahingeschiedenen verbringt, Pa-
piere sortierend, die ihr Antwort auf die qufr 
lenden Zweifel in ihrer Brust geben sollen. Änd 
der Zufall spielt ihr richtig ein abgerissenes 
Stück Papier in die Äände, dessen Inhalt so 
viel wie eine Bestätigung der versteckten Ver-
dächtigungen ist, gegen die sie das Andenken 
des geliebten Vaters zu schützen versuchte. Es 
ist ein Augenblick, in dem die Versuchung an sie 
herantritt, es verschwinden zu lassen. Kein 
Mensch weiß darum. N u r sie. V o r der Welt ist 
ihr Vater einem Unglücksfall erlegen '. . . nie­
mand ist imstande, das Gegenteil zu beweisen. 
Daß seine finanzielle Lage eine verzweifelte war, 
weiß die breite Oeffentlichkeit noch nicht. 

„Warum hast du das getan, Vaterl Armer, 
Vater! D u dachtest nur an die, die deinem Sott-
zen nahestanden. D u starbst im Glauben, «S 
recht zu machen. Nicht deinetwegen — jur unS 
bist du vom rechten Wege abgeirrt. . . Stun-

denlang liegt Regina mit sich im Kampfe. Dann 
aber kommt es wie eine Erleuchtung über sie. 
Das Geheimnis wird bei ihr begraben bleiben, 
ohne daß es seine unheilvollen Konsequenzen 
nach sich zieht! Sie entzündet die rote Kerze auf 
dem Rauchtisch und hält daS Papierstück daran, 
bis daS Feuer gegen ihre Finger züngelt. Dann 
trägt sie die Messingplatte an das geöffnete 
Fenster und bläst die Aschenreste in den nacht-
stillen Park hinau«. 

A m nächsten Tag läßt sie sich bei Rechtsan­
walt Llrich, einem Freund des Verstorbenen, 
melden. B laß , aber sehr auftecht, sitzt sie vor 
dem alten Äerrn. 

„Sie wissen ohne Zweifel, lieber Doktor, daß 
mein armer Vater eine große Schuldenlast hin-
«erlassen hat", sagt Gina, ihre ernsten, blauen 
Augen voll auf sein Antlitz heftend. 

„Nein. DaS heißt — zum Teil , gewiß", er» 
widert er, durch das Geradehinaus ihrer 
Sprache ein wenig aus der Fassung gebracht. 

„Nur zum Teil? Ich muß aber klar sehen", 
ruft Regina flehend. „Können Sie mir wenig» 
stens sage», an wen ich mich wenden soll?" 

„Wenn Sie so sprechen, Regina, muß ich 
wohl Farbe bekennen. Ih r Vater hat mich über 
seine finanziellen Verhältnisse genau orientiert. 
Ich' hätte mich in diesen Tagen bei Ihnen ange» 
meldet, um — allerdings nicht mit Ihnen, fon-, 
dern mit Ihrer Mutter Rücksprache zu nehmen." 

„Mama hat mir zur Erledigung aller ge-
schäftlichen Dinge Vollmacht erteilt. Sie weiß 
nicht, wje . . . . es um uns steht; sie braucht es 
— vorläufig wenigstens! — auch noch nicht zu. 
erfahren. Allmählich werbe ich es ihr natürlich 
beibringen, eS darf sie nur nicht schlagartig tref­
fen, daS wäre zu hart . . ." 

„And Sie, Regina? W a r es für Sie nicht 
auch ein Blitz aus heiterem Äimmel?" 

Regina hebt ein wenig die Schultern. „Ich 
bin aus anderem Solz. Mutter ist so . . . uner-
fahren. J a . And ich Hab« sie so herzlich lieb! Sie 
und meinen armen Vater, auf dessen Namen 
ich auch nicht den kleinsten Flecken dulde. Darum 
bin ich auch hier. Sie sollen mir helfen, wenig« 
stens so viel gutzumachen, als in meinen Kräften 
liegt." . 

(Fortsetzung folgt) 


